
Lange Zeit war das Wasserbecken mit Kies befüllt, jetzt erstrahlt es wieder in neuem Glanz. Donato Caspari

«Sonst ernte ich einen bösen Blick»

Sie lieben das Rampenlicht, nicht?
Christian Modl: Ja und Nein. Ich
stehe gerne auf der Bühne, wenn
die Show erst einmal angefangen
hat. Davor werde ich aber nervös.
Was überwiegt denn, die Vor-
freude oder das Lampenfieber?
Für mich steht im Vordergrund,
dass die Leute Freude haben an
dem, was wir auf der Bühne ma-
chen. Das war schon so, als ich
noch Musik gemacht habe.
Und wenn etwas beim Publikum
nicht funktioniert, sterben Sie 
dann einen kleinen Tod?
Das nicht gerade. Wenn ein
Spruch gar nicht gut ankommt,
verunsichert mich das aber schon.
Dann gilt es: weitermachen und
nicht aus der Rolle fallen.
Offiziell feiern Sie heute die Ver-
leihung des neunten KMU-Max, 
inoffiziell ist es sogar die zehnte. 
Sie haben jeden dieser Anlässe 
moderiert. Was war Ihr bisher 
schlimmster Moment?
Schon lustig, mir fällt darauf
nichts ein – man blendet solche
Dinge wohl aus. Ich bin ja aber
nicht allein auf der Bühne. Karin
Leuch führt mit mir durch den
Abend, so habe ich immer jeman-
den, der mich retten kann.
Wie waren Sie denn eigentlich 
als Kind, haben Sie da auch 

schon den Auftritt gesucht?
Ich war auch als Kind jemand, der
auf andere zugeht und ihnen ger-
ne eine Freude macht. In alles an-
dere, die Moderationen, bin ich
hineingerutscht und hineinge-
wachsen. Als Christof Hasler und
ich den Anlass entwickelten, war
irgendwie klar, dass ich diesen
Part übernehme.

Sie sind im Hauptberuf Anwalt. 
Wären Sie, im Rückblick, lieber 
Fernsehmoderator geworden?
Nein, das nicht. Wenn man mich
aber als Zwanzigjährigen gefragt
hätte: Willst du lieber Anwalt
werden oder Schlagzeuger von
Joe Cocker?, dann hätte ich mich
klar für Tor Nummer zwei ent-
schieden. Unterdessen ist Joe

Cocker tot und der Traum futsch.
Das klingt, als hätten Sie keine 
Wahl gehabt.
Die hatte ich nicht. Ich kam nach
einem abgebrochenen Medizin-
studium via Berufsberatung zum
Jurastudium, was ich nie bereut
habe.
Als Anwalt dürfen Sie auch auf-
treten – und man lässt sie immer 

ausreden.
Das stimmt, allerdings sind die
Themen meistens wenig lustig.
Sind Sie vor Gericht eigentlich 
topseriös? Ihr Stil ist sonst ja 
eher frei Schnauze.
Ich bin vor Gericht immer ernst
und seriös. Etwas anderes ver-
trägt es nicht.
Mit anderen Worten: Sie sind da 

nicht wiederzuerkennen.
Ja, wenn man mich nur vom
KMU-Apéro und vom KMU-Max
her kennt.
Sie haben Ihre musikalische
Vergangenheit angesprochen. 
Planen Sie ein Comeback?
Vielleicht, wenn ich jetzt etwas
kürzertrete.
Sie meinen die Geschäfts-
führung der Handelskammer, 
die Sie im Herbst abgeben.
Ja, das Ziel ist es, auf ein 100-Pro-
zent-Pensum zu reduzieren.
(lacht)
Wollen Sie heute ankündigen, 
nächstes Jahr zum KMU-Max-
Jubiläum eins zu spielen?
Das kann ich nicht. Da brauche ich
erst die Leute dazu. Meine Band
aus ehemaligen Albani-Mitarbei-
tern hat sich vor Jahren aufgelöst.
Reden wir von der Gala heute 
Abend: Haben Sie alle Gags vor-
bereitet oder improvisieren Sie ?
Karin Leuch, die mit mir auf der
Bühne steht, hat Fernseherfah-
rung. Sie ist es gewohnt, dass fast
alles feststeht. Gerade wenn man
zu zweit auf der Bühne ist,
braucht es eine klare Regie. Das
musste ich auch zuerst lernen.
Ein bisschen Platz für Spontanei-
tät bleibt trotzdem.
Sie halten sich aber nicht immer 
ans Drehbuch.
Doch, sonst ernte ich einen bösen
Blick.
Wie können Sie das wissen, 
wenn Sie sich doch immer ans 
Drehbuch halten?
Ich weiss das aus den Proben.

Interview: Marc Leutenegger

KMU-MAX Er halte sich 
eigentlich immer ans Dreh-
buch, sagt Christian Modl. Wie 
jedes Mal seit der Erfindung 
des KMU-Max führt der
Geschäftsführer des KMU-
Verbands heute durch die Gala.

Christian Modl bei der Verleihung des KMU-Max im letzten Jahr mit Sandra Bosshart und Karin Leuch (r.). Archiv / hd

«Ich stehe gerne auf 
der Bühne, wenn
die Show einmal
angefangen hat.»

Christian Modl,
Geschäftsführer

des KMU-Verbandes
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Es glitzert verführerisch

Die Sonne spiegelt sich im Was-
ser und bei sommerlichen Tem-
peraturen hätte man gleich Lust,
sich im neu gestalteten Becken
beim Sulzer-Hochhaus die Füsse
zu kühlen. Zwar ist der Bereich
noch abgesperrt, doch Markus
Brunner, Geschäftsführer der zu-
ständigen Immobilienfirma Ter-
resta, bestätigt, dass die Arbeiten
am Wasserbecken nun abge-
schlossen sind.

Eigentlich wollte Terresta das
früher schon vorhandene Becken
nicht wiederherstellen. Schon
vor Jahren wurde es mit Kies auf-
gefüllt. Doch die Denkmalpflege
verlangte, dass das Becken wie-
der seiner ursprünglichen Funk-
tion zugeführt wird. «Wir haben
den Schutzvertrag schliesslich
unterzeichnet – und jetzt sind wir
mit dem Resultat auch glück-
lich», sagt Brunner. Die Sanie-
rung habe einige Hunderttau-
send Franken gekostet. Einen
Teil davon übernimmt jedoch die
Denkmalpflege.

Bis Herbst fertig
Der Umbau der gesamten Park-
anlage beim Sulzer-Hochhaus ist
noch immer im Gang. «Aktuell ist
die dritte von fünf Etappen abge-
schlossen. Bis im Herbst sollte al-
les fertig sein», sagt Brunner. Die
Sanierung sei aufwendig, nicht
zuletzt, weil man immer wieder
provisorische Parkplätze auf dem
Areal schaffen müsse.

Unter Schutz stehen neben
dem Wasserbecken auch Pflan-
zentröge, Betonbänke oder
Leuchten auf dem Gelände. Nur
ein kleiner Teil der Anlage auf der
Nordostseite darf neu gestaltet
werden. mif

SANIERUNG Die Eigentümer 
des Sulzer-Hochhauses 
mussten auf Geheiss des 
Denkmalschutzes die einstige 
Parkanlage mit Wasserbecken 
wiederherstellen. Das 
Resultat lässt sich sehen.

KLEINES FILMFESTIVAL

Schauspielerin
aus Hawaii zu Gast
Am Freitag lädt die NGO Multi-
Watch im Bäumli-Saal an der 
Rychenbergstrasse 179 zum 
Kleinen Filmfestival . Gezeigt 
werden ab 19 Uhr die Filme «Poi-
soning Paradise» und «Aina». Sie 
zeigen, wie Agrokonzerne auf 
der haiwaiianischen Insel Kaua’i 
mit Gentech-Saatgut experi-
mentieren. Zu Gast ist die 
hawaiianische Schauspielerin 
Fern Rosenstiel. red

InKürze

Damit keine Kinderwagen 
im Bus umherrollen

MOBILITÄT    Busfahren ist
manchmal gar nicht so einfach.
Zum Beispiel, wenn man mit dem
Kinderwagen unterwegs ist.
Dann muss es zum Teil schnell
gehen. Parkplatz sichten, abstel-
len, absitzen. In der Hektik geht
dann und wann vergessen, den
Kinderwagen zu sichern. «Das
haben unsere Fahrer in letzter
Zeit häufiger feststellen müs-
sen», sagt Ruth Meyer von Stadt-
bus Winterthur. Bei einer Not-
bremse oder einer engen Kurve
droht der Wagen loszurollen oder
gar umzukippen. Darauf reagiert
Stadtbus nun mit einer kleinen
Präventionsaktion. Im Famexpo-

Messebus können sich Eltern,
Grosseltern und Betreuungsper-
sonen am Hauptbahnhof Tipps
abholen, wie sie im ÖV mit den
kleinsten Passagieren sicher von
A nach B kommen.
Die Stadtpolizei rät, mit dem ÖV
an die Baby-, Kinder- und Fami-
lienmesse in der Eulachhalle an-
zureisen. Das Parkplatzangebot
vor Ort ist beschränkt. Parkieren
auf der Wart- und Hessengüetli-
strasse kostet acht Franken. Es
wird kontrolliert. hit

Famexpo, Freitag bis Sonntag, 19. 
bis 21. Mai, Eulachhalle. Famexpo­
Bus, Haltekante G, 9.30 bis 14 Uhr.

Der Famexpo­Bus klärt auf, wie man mit Kindern sicher Bus fährt. zvg
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Postfächer lohnen sich für Post nicht mehr

«Es ist schade, dass hier Leistung
abgebaut wird, aber wir können
uns arrangieren», sagt Beat
Meier, Co-Präsident der Grünli-
beralen. Ab sofort werden Sen-
dungen an die GLP-Adresse an
die Privatadresse eines Vor-
standsmitglieds weitergeleitet.

Die Kündigung ihres Postfachs
musste auch die lokale FDP hin-
nehmen. Die Post geht nun neu
direkt an das Parteisekretariat
am Neumarkt 15. Das habe den
Nachteil, dass die Post etwas spä-
ter komme, dafür müsse man sie
nicht abholen, erklärt Parteise-
kretärin Nicole Feer.

Jeden Tag mindestens
fünf adressierte Sendungen
Als Kündigungsgrund gab die
Post in beiden Fällen an, dass zu
wenige Sendungen eintreffen.
«Ein kostenloses ‹Postfach Basis›
gibt es nur, wenn mindestens 25
adressierte Sendungen pro Wo-
che empfangen werden», erklärt
Postsprecherin Jacqueline Bühl-
mann. Bisherigen Kunden
kommt man entgegen, sie müs-
sen 15 Sendungen empfangen.
Wer die Bedingungen nicht er-
füllt, muss das Postfach aufgeben
– oder dafür zahlen. 240 Franken
kostet das pro Jahr, egal ob für
Geschäfts- oder Privatkunden.

Neben den Parteien waren
auch kleinere Unternehmen oder
Privatpersonen von der Kündi-
gungswelle vor einigen Wochen
betroffen. Wie viele genau, will
die Post nicht beziffern.

Als Grund für den Abbau weist
die Post auf ein verändertes Kun-

denverhalten hin. «Aufgrund der
digitalen Kommunikationsmittel
sind immer weniger Kundinnen
und Kunden darauf angewiesen,
ihre Post frühmorgens im Post-
fach zu haben. Zeitkritische Kor-
respondenz wird per E-Mail erle-
digt», sagt Bühlmann.

Aktuell betreibt die Post
schweizweit knapp 2000 Post-
fachstellen mit über 350 000
Postfächern. Nun habe man aber

festgestellt, dass nur noch rund
die Hälfte der Fächer genutzt
werde. «Die Fächer werden meist
nur einmal wöchentlich geleert.
Wir haben immer mehr Anlagen,
die zu wenig ausgelastet sind und
nicht mehr wirtschaftlich betrie-
ben werden können. Darum pas-
sen wir das Angebot an.»

«Postfach gehört nicht
zur Grundversorgung»
Das bedeutet, dass die Post Post-
fachanlagen verkleinert, sie zu-
sammenlegt oder einzelne Anla-
gen schliesst. Die Frage, wie die
Pläne diesbezüglich für Winter-
thur aussehen, liess die Post un-
beantwortet. Sie hielt aber fest,
Postfächer betreibe die Post er-
gänzend zur gesetzlichen Grund-
versorgung, es gebe keine Vorga-
ben für die Erreichbarkeit von
Poststellen.

Kunden, die mit der Kündigung
nicht einverstanden sind, weil sie
in der Regel mehr Sendungen er-
halten als verlangt, können sich
bei der Post beschweren. Die Kon-
sumentenzeitschrift «K-Tipp»
berichtete von einem Fall, in dem
ein Kunde belegen konnte, dass er
die Vorgaben zur Sendungszahl
sehr wohl erfüllte. Er durfte sein
Postfach behalten. Die Post argu-
mentierte in jenem Fall, man zäh-
le die Sendungen nicht systema-
tisch, der Entscheid, ein Postfach
zu schliessen, beruhe auf Aussa-
gen von Angestellten, die die Post
verteilten. Mirjam Fonti

POSTFÄCHER Die Winterthurer Parteien FDP und GLP
erhalten zu wenig Post, um Anrecht auf ein kostenloses
Postfach zu haben. Die Post kündigte ihnen deshalb wie
anderen Nutzern ihr Postfach in der Hauptpost.

Die Postfachanlage in der Hauptpost Winterthur. Gemäss der Post sind viele Fächer ungenutzt. Madeleine Schoder

«Für zeitkritische 
Korrespondenz gibt 
es heute E-Mail.»

Jacqueline Bühlmann,
Mediensprecherin Post
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Testen Sie kostenlos die neuesten 

Hörgeräte aller grossen Marken.

Unerhört gut.
Hörgeräte von 1234 .
 Das ist die günstige Gelegenheit für Sie, denn wir führen alle grossen Marken
zum kleinen Preis. Bei Fielmann erwartet Sie eine grosse Auswahl modernster
Hörgeräte, die alle einen perfekten Klang, beste Sprachverständlichkeit und eine
optimale Passform haben. Vertrauen Sie der grossen Erfahrung und Leistungs-
vielfalt von Fielmann. Machen Sie jetzt einen kostenlosen Hörtest! Wir laden Sie
herzlich dazu ein.

Hörgeräte-Batterien
6er-Pack, Top-Markenqualität,
für alle Hörgeräte erhältlich.  CHF 2.50
Hörgeräte: Fielmann. Auch in Ihrer Nähe:
Frauenfeld, Zürcherstrasse 173, Tel.: 052 722 18 60;
Wil,  Obere Bahnhofstrasse 50, Tel.: 071 910 26 06;
Winterthur, Marktgasse 74, Tel.: 052 214 19 55

www.�  elmann.com
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Selbsthilfegruppe? Keine «Jammeris»

Seit mehr als 20 Jahren gibt es das
Selbsthilfezentrum Region Win-
terthur am Holderplatz. Im ver-
gangenen Jahr wurden zwölf
neue Selbsthilfegruppen gegrün-
det, weitere acht befanden sich in
der Entstehungsphase, wie dem
Jahresbericht zu entnehmen ist.
Gesamthaft treffen sich an die
hundert Gruppen von AA, den
anonymen Alkoholikern, bis zu
den Zöliakie-Betroffenen.

Der Jahresbericht lässt Mitglie-
der verschiedener Gruppen in
kurzen Statements zu Wort kom-
men. Sind Selbsthilfegruppen

Jammeri-Clubs, wo man sich
gegenseitig bemitleidet?, wird ge-
fragt. «Das dachte ich zuerst auch.
Aber bei uns ist es ganz anders. Es
hat nie jemand gejammert», sagt
etwa Simon aus der Gruppe Um-
gang mit Angst. Und Hanna aus

der Gruppe Polyneuropathie fin-
det: «Das Vorurteil stimmt nicht.
Wir orientieren uns über unsere
Krankheit. Humor hat einen
wichtigen Platz in der Gruppe und
tut uns gut.» Auch Kritik wird laut:
Es gebe Gruppenmitglieder, «die

sehr fordernd sind in Bezug auf
Themenwahl». Bemängelt wird,
dass teils zu viele an den Treffen
fehlten, die man später dann auf
den neusten Stand bringen müsse.

Öffentliche Gelder und private
Die Finanzen des Vereins Selbst-
hilfezentrum haben sich gegen-
über dem Vorjahr nur ganz leicht
verändert. Nach wie vor zahlen
der Kanton Zürich (45 000 Fran-
ken), die Stadt Winterthur
(20 000), Kirchgemeinden
(28 000) und der Bund (19 000)
namhafte Beiträge. Stiftungen,
Private und Firmen steuerten
83 000 Franken bei. Der Betriebs-
aufwand betrug 220 000 Fran-
ken. Der Präsident des Vereins-
vorstandes ist seit einigen Jahren
der Winterthurer Polizeikom-
mandant Fritz Lehmann. mgm

GESELLSCHAFT Im aktuellen 
Jahresbericht zieht das
Selbsthilfezentrum Bilanz. 
Teilnehmer erklären, warum 
das Vorurteil des «Jammeri-
Clubs» nicht stimmt.

Zwölf neue lokale Selbsthilfegruppen kamen 2016 hinzu. Symbolbild Shotshop

Bierdusche auf der
Schützi für Mario Fehr
Der Zürcher Sicherheitsdirektor
Mario Fehr (SP) zeigt sich gerne
als volksnaher Fussballfan. Seine
Liebe gilt dem FC Zürich, das ist
bekannt. Und so war er auch am
letzten Samstag am Kantonsder-
by gegen den FCW mit dabei.
Laut dem News-Portal Watson
traf er sich nach dem Spiel in der
Stadionbar mit dem Parteikolle-
gen Nicolas Galladé und dem
FCW-Geschäftsführer Andreas
Mösli noch auf einen Schwatz.
Plötzlich lösten sich aus der
Menge der vollen Bar offenbar
ein paar Personen, leerten Fehr
Bier und Coca-Cola über den
Kopf und schimpften ihn einen
«Rassisten». Fehr politisiert am
rechten Rand der SP. Mösli und
Galladé versuchten offenbar zu

schlichten. Der Regierungsrat
verliess das Stadion laut Zeugen
danach aber wutentbrannt und
drohte den Angreifern, das Ganze
habe ein Nachspiel.

FCW­Fanrat gegen Gewalt
Es ist einer von mehreren unschö-
nen Zwischenfällen, die sich rund
ums Derby ereignet hatten. Am
Hauptbahnhof hatte sich nach
dem Spiel ein FCZ-Fan schwer
verletzt, nachdem er am Kopf von
einem Schachtdeckel getroffen
worden war. Gestern hat sich nun
der FCW-Fanrat in einer Stellung-
nahme «erschüttert» gezeigt: «Als
Vertretung aller FCW-Fangrup-
pen distanziert sich das Gremium
bedingungslos von jeder Art der
Gewaltanwendung.» hit
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